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inneren Anreiz verbunden wird, dieses Geld nicht zu 
horten, sondern umlaufen zu lassen.

Schließlich werden wir auch mit geeigneten verfas-
sungsrechtlichen Rahmenbedingungen dafür sorgen 
müssen, dass wirtschaftliche Leistungen nicht mehr 
beliebig mit Geld- und Gewinnstreben gekoppelt wer-
den. Sonst verkommen sie zum blinden Eigennutz. 
Künftig sollte die Eigeninitiative im Zentrum unserer 
wirtschaftlichen Tätigkeiten stehen, die nur bedingt 
mit Geld und geldwerten Interessen zu tun hat.

Auch aus Gründen der Gerechtigkeit wird ein wichti-
ges Merkmal einer Maßwirtschaft der Lebensfülle darin 
bestehen, die Bandbreiten der Einkommen und Gewin-
ne auf ein geeignetes, gesellschaftlich zu vereinbaren-
des Maß zu beschränken – verbunden mit der Möglich-
keit, überschüssige Erträge an andere verschenken zu 
können. Auf diese Weise wird einerseits jedem Mitglied 
der Gesellschaft eine minimale Existenz garantiert. 
Andererseits wird die Möglichkeit klar begrenzt, außer 
über Zinsen auch über Kapitalerträge und Spekulations-
gewinne, Monopolrenten und Patentgebühren oder mit-
tels überhöhter Arbeitsentschädigungen leistungslose 
Einkommen und Gewinne zu erzielen.

Diese Bandbreiten zwischen garantiertem Grund-
einkommen einerseits und Maximaleinkommen und 
-gewinnen andererseits werden zweckmäßigerweise in 
der Verfassung des betreffenden Landes festgeschrie-
ben. Sie werden zu einer wieder stärker regionalisier-
ten und auf die tatsächlichen Bedürfnisse der Menschen 
ausgerichteten Wirtschaft führen und können zusätz-
lich mit Anpassungen des Erbrechts sowie einer konse-
quent progressiven Vermögensbesteuerung ergänzt und 
in ihrer Wirkung unterstützt werden.

Der Markt und die Gemeinschaft 
Zu guter Letzt werden wir auch beachten müssen, dass 
sich nicht alle gesellschaftlich notwendigen und sinn-
vollen Leistungen über den Markt abdecken lassen. Das 
ist zum Beispiel dort der Fall, wo Leistungen im famili-
ären und nachbarschaftlichen Bereich erbracht werden 
oder wo im ökologischen oder sozialen Bereich Abneh-
mer fehlen oder über zu wenig Kaufkraft verfügen. 

Die Subsistenzwirtschaft im Sinn der Selbstversor-
gung wieder zuzulassen und zum Beispiel über steu-
erliche Anreize zu fördern, wird deshalb eine weitere 
Zielsetzung einer am Maß und an der Lebensfülle ori-
entierten Wirtschaft der Zukunft sein. Zudem wird es 
darum gehen, einen Dienst an der Allgemeinheit sowohl 
auf freiwilliger als auch auf obligatorischer Basis ein-
zuführen und auf geeignete Weise – zum Beispiel über 
Komplementärwährungen und ein garantiertes Grund-
einkommen – zu entschädigen.

„Die Erde bietet genug, um die Bedürfnisse jedes 
Menschen zu befriedigen, nicht aber seine Gier“, hat 
Mahatma Gandhi einst gesagt. Vor dem Hintergrund der 
apokalyptischen Wahnsinnstaten in Amerika ist es an 
der Zeit, uns auf diese Erkenntnis zu besinnen. Wir sind 
herausgefordert, selber und als Gemeinschaft diejenigen 
Schritte zu wagen, die allen Menschen auf unserem Pla-
neten ein sinnerfülltes, würdiges und kreatives Leben 
ermöglichen und uns wieder in Harmonie mit uns selbst 
und mit der übrigen Schöpfung bringen. ♠

Hans-Peter Studer hat an der Universität St. Gallen im 
Fach Ökonomie promoviert. Er ist heute als Forscher, 
Publizist, Referent und Seminarleiter zum Themenschwer-
punkt „Mitwelt- und Gesundheitsökonomie“ tätig. Er ist 
als Autor und Co-Autor verschiedener Bücher bekannt 
geworden: „Jenseits von Kapitalismus und Kommunis-
mus, Kritik der materialistischen Gesellschaft und Wege 
zu ihrer Überwindung“, „Die Grenzen des Turbokapitalis-
mus, Fakten und Perspektiven für eine neue Ökonomie“ 
(s. Buchbesprechung in der Rubrik Pinwand), „Gesund-
heit in der Krise, Fakten und Visionen“.

Bekannt geworden ist die Kommune Niederkaufun-

gen durch ihre ganz andere Art zu wirtschaften. 

Über 50 Erwachsene teilen ihren Besitz, verteilen 

das gemeinsame Einkommen nach den Bedürfnissen 

der Einzelnen, achten darauf, dass Arbeit, Produkte 

und Dienstleistungen sozial- und umweltverträglich 

sind – und das mittlerweile seit 18 Jahren.

Die Idee, in einem Projekt wie unserem keine indivi-
duelle Ökonomie zu betreiben, sondern in einer wie 
auch immer gearteten gemeinsamen Form zu wirt-

schaften, entstand aus einer Kritik an den kapitalistischen 
Verhältnissen in unserer Gesellschaft. 

Die Kommune hatte nie den Anspruch, eine autonome 
Insel zu werden. Wir wollten immer mit der „Restgesell-
schaft“ im Austausch bleiben, was gerade auch wirtschaft-
liche Beziehungen umfassen sollte. Insofern agieren unsere 
Arbeitsbereiche in der Regel nach innen und außen, und  
neben der Selbstversorgung produzieren wir auch für den 
regionalen Markt. Gemeinsame Ökonomie umfasst für uns 
deswegen folgende Aspekte:

Gemeinsam solidarisch arbeiten

! Unsere Arbeitsbereiche sind kollektiv strukturiert, es gibt 
keine Chefs. In der Praxis zeigt sich, dass dieses Ideal im-
mer wieder neu zu erarbeiten ist und nicht einfach durch 
eine einmalige Willensbekundung umgesetzt werden kann. 
Es gibt Hierarchien, aber es gibt keine Macht im Sinne von 
Max Weber, dessen Machtdefinition besagt, dass jemand an-
dere gegen ihren Willen zu etwas zwingen kann. Aus einer 
bestimmten Stellung im Sozialgefüge der Gruppe können 
keine Sonderrechte abgeleitet werden. Es gibt keine Herr-
schaftsmacht, wohl aber unterschiedliche Kompetenzen, 
die nicht negiert werden können. Es gibt Gestaltungsmacht: 
Wer etwas tut, hat die Möglichkeit zu gestalten, wobei hier 
die Grenzen immer wieder neu gefunden werden müssen. 
Einerseits kann nicht jeder Spatenstich von der gesamten 
Gruppe beschlossen werden, andererseits sollte niemand in 
die Freiheiten anderer hinein gestalten – ein anstrengen-
der, permanenter Prozess.
! Strukturell ist die Trennung der Geschlechter im Produk-
tions- und Reproduktionsbereich aufgehoben. Damit ist un-

sere geschlechtsspezifische Sozialisation aber noch nicht 
überwunden. Zum Beispiel kümmern sich im Durchschnitt 
die Männer mehr um die Technik, Frauen haben höhere An-
sprüche im sozialen und häuslichen Bereich.
! Bei uns hat die Wirtschaftlichkeit nicht die absolute Pri-
orität. Soziale Beziehungen sind wichtig, alle sollen sich 
persönlich und fachlich weiterentwickeln können, auch 
wenn es sich nicht „rechnet“. Betriebliche Notwendigkei-
ten stehen zum Beispiel mit der Kindererziehung in Konkur-
renz, unsere Handwerker gehen erst in die Werkstatt, wenn 
die Kinder versorgt sind. Viele Reproduktionsarbeiten wie 
z.B. Spül- und Putzdienste sind auf alle verteilt und müs-
sen nicht von denen erledigt werden, die sowieso nichts 
„Besseres“ zu tun haben. Andere Reproduktionsarbeiten, 
z.B. Kochen und Vorratshaltung, sind ebenso anerkannte 
Arbeitsbereiche wie die Produktionsarbeit.
! Die wahre Macht in unseren Arbeitsbereichen hat die 
Gruppendynamik, mit ihr steht und fällt alles. Dabei ver-
suchen wir, uns diesbezüglich nicht als Opfer zu begreifen, 
sondern den Prozess zu gestalten, z.B. durch Supervision, 
Klausurtage und ausführliche Arbeitsbesprechungen.

Gemeinsamer Besitz

Ein Aspekt der gemeinsamen Ökonomie ist der Wunsch nach 
gemeinsamem Besitz an Grund und Boden, Gebäuden und 
Produktionsmitteln. Die Trennung von Kapital und Arbeit 
soll überwunden werden. Damit wird der Herrschaftsaus-
übung und Ausbeutung durch das Eigentum, wie sie in der 
Gesellschaft üblich ist, begegnet. Die Verfügungsgewalt 
über die materielle Basis des Projekts liegt beim Kollektiv 
und nicht mehr bei Einzelnen. Beim Eintritt in die Kom-
mune wird das private Vermögen (Sparguthaben, Aktien, 
Immobilien – keine Gebrauchsgegenstände) kollektiviert. 
Dabei ist das Vermögen kein Einstiegskriterium, es werden 
auch Menschen ohne Einstiegskapital aufgenommen. Für 
den Ausstieg machen die einzelnen KommunardInnen Ver-
träge mit der Gruppe über die Höhe der Geldsumme, die sie 
beim Ausstieg mitnehmen wollen. Wir versuchen dabei, uns 
an den Bedürfnissen zu orientieren.

Gemeinsame Kasse

Ein weiterer Aspekt der gemeinsamen Ökonomie liegt im 
Umgang mit den laufenden Einnahmen. Die in der Gesell-
schaft erzielbaren Einnahmen folgen Prinzipien, die nicht 
akzeptabel sind. Arbeit wird nach Kriterien belohnt, die un-
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gerecht und nicht nachvollziehbar sind, bis hin zur Nicht-
bezahlung riesiger Bereiche (Reproduktion, Haushalt, Er-
ziehung, Pflege ...). Gemeinsame Ökonomie versucht diesen 
Missstand innerhalb des Projekts auszugleichen. 

In der Kommune Niederkaufungen geht jegliches Ein-
kommen in die gemeinsame Kasse. Wir versuchen, das Ide-
al „JedeR arbeitet nach seinen/ihren Fähigkeiten, jedeR 
bekommt nach ihren/seinen Bedürfnissen“ zu leben. Die 
Bindung der Konsummöglichkeiten an die individuelle Leis-
tung ist aufgehoben. Die Kopplung zwischen Konsumrecht 
und Leistung hat zwar auch in der Gesellschaft nichts mit 
der Realität zu tun und ist lediglich eine ideologische Ver-
kleisterung der Verhältnisse. Wir lehnen eine normative 
Verbindung von Konsum und Leistung ab. Wir erkennen 
die Unterschiedlichkeit der Bedürfnisse an und wollen kei-
ne Gleichmacherei, wie etwa gleiches Taschengeld für alle. 
Wir sind uns bewusst, dass die individuelle Leistung nicht 
nach objektiven Kriterien zu messen ist, dass Konsummög-
lichkeiten nicht der zentrale Angelpunkt des Glücks sind 
und dass unbefriedigende Arbeits- oder Lebensverhältnis-
se eventuell mit Konsum kompensiert werden, auch in der 
Kommune. Wir wissen, dass befriedigende Arbeits- und Le-
bensverhältnisse bestimmte Konsumbedürfnisse gar nicht 
erst aufkommen lassen. In der Kommune Niederkaufungen 
geben die „Ausgiebigsten“ vielleicht zehnmal mehr aus als 
die Sparsamsten. Die Frage, unter welchen Bedingungen 
das dauerhaft funktionieren kann, müsste ausführlich un-
tersucht werden. Funktioniert das nur, wenn ein Mindest-
maß an finanzieller Ausstattung vorhanden ist? Wie unter-
schiedlich dürfen die KommunardInnen in ihrem Ausgabe-, 
Einnahme- und Arbeitsverhalten sein, gibt es Grenzen des 
Erträglichen, und wovon hängen sie ab? Bislang steht nur 
fest: Die Abschaffung dieser Prinzipien steht auch nach 18 
Jahren Praxis nicht an! Diese ist nicht immer konfliktfrei, 
und gewiss stellt sich für Einzelne heraus, dass sie persön-
lich diese Prinzipien nicht dauerhaft leben können bzw. wol-
len. Dies kann dann ein Grund für einen Ausstieg werden, 
weil in der Kommune nur Menschen wohnen können, die an 
der gemeinsamen Ökonomie teilnehmen. Insofern ist die-
se Art der gemeinsamen Ökonomie für Einzelne auch schon 
gescheitert, als System lebt sie bei uns weiter.

Ein schwieriger Aspekt der gemeinsamen Ökonomie ist 
weniger offensichtlich. Zur Ökonomie gehört nicht nur das 
Geld, das hinein- und herausfließt, sondern auch der Auf-
wand, der betrieben wird, um den Geldfluss zu erzeugen. Ab-
gesehen von der gesellschaftlich üblichen ungerechten Be-
wertung, liegt eine weitere Ungleichheit auch darin, wieviel 
Aufwand das Individuum leisten muss, um einen bestimm-
ten Erfolg zu erzielen. Wenn eine Person mit drei Stunden 
Aufwand das gleiche Ergebnis erzielt wie eine andere Person 
mit 20 Stunden, muss dazu eine Umgangsweise gefunden 
werden, die solidarischen Ansprüchen genügt.

Ein wesentliches Strukturmerkmal einer gemeinsamen 
Ökonomie ist deswegen die Bereitschaft zur Auseinander-
setzung über das ökonomische Verhalten. Um diese Aus-
einandersetzungen sinnvoll führen zu können, ist die Trans-
parenz der Vorgänge eine wichtige Voraussetzung.

Die Grenzen

! In der Kommune ist der Widerspruch zwischen Kapital-
akkumulation und Konsumbedürfnis, der in der kapitalis-
tischen Gesellschaft zwischen unterschiedlichen Akteuren 
ausgehandelt werden muss, ein Problem, das zwischen 
gleichberechtigten Individuen auszuhandeln ist. Die not-
wendige Ansammlung von Kapital ist in einer basisdemo-
kratischen Gruppe von Gleichberechtigten schwierig. Öko-
nomischer Sachverstand ist kein Allgemeingut, und doch 
müssen Investitionsentscheidungen bzw. Entscheidungen 
zum Ansparen im Konsens entschieden werden, weil wir kein 
Privateigentum an Vermögen haben wollen – wohingegen 
Konsumausgaben individuell entschieden werden.
! Die Kapitalbasis von Projekten ist immer (sehr) dünn, die 
Ausgangsbedingungen sind daher in aller Regel schlecht. 
Dies hat auch zur Konsequenz, dass die solidarische Öko-

nomie keine Zugangsmöglichkeiten zu kapitalintensiven 
Sektoren hat. Gesellschaftlich nimmt die Kapitalintensität 
in allen Bereichen zu, insofern ist der Trend nicht unbe-
dingt günstig für die solidarische Ökonomie. 
! In personalintensiven Bereichen hat die solidarische Öko-
nomie bessere Chancen, allerdings bekommt sie auch da 
zusätzliche Probleme, wenn das Lohndumping weiter ver-
schärft wird. Auch hier zeigt sich, dass solidarische oder 
regionale Ökonomie nicht losgelöst von den gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen gesehen werden kann.
! Die solidarische Ökonomie existiert vielfach in Nischen, 
dieser Zustand birgt Gefahren, weil Nischenexistenzen im-
mer bedroht sind. Große, diversifizierte Projekte, wie die 
Kommune Niederkaufungen haben bessere Chancen als klei-
ne, weil nicht alle Nischen gleichzeitig bedroht sind.
! Die Ökonomie vieler Gruppen basiert auf äußerem Geldzu-
fluss aus Vermögen, Staatsgeldern (in Form von Sozialhilfe 
oder Arbeitsamtsgeldern, Renten), Spenden (von reichen 
Eltern oder einem solidarischen Umfeld) und Arbeitsver-
hältnissen in der kapitalistischen Ökonomie.
! Im Kapitalismus unterliegen alle den Rahmenbedingun-
gen, die das Kapital vorgibt. Erfolgreiche Betriebe einer 
solidarischen Ökonomie sind nicht per se davor geschützt, 
aufgekauft oder zu Tode konkurriert zu werden.
! Die „Erfolgreichen“ in der Kommune steigen leichter und 
eher aus, als die weniger „Erfolgreichen“.
! Es gibt häufig Projekte der solidarischen Ökonomie, bei 
denen der Überlebenskampf so kräftezehrend ist, dass für 
gesellschaftliche Wirkung keine Energie mehr frei ist.

Die Möglichkeiten

! In gesellschaftlichen Krisensituationen überlebt man in 
einer solidarischen Gemeinschaft einfacher als alleine.
! Die Kommune reduziert Konsumnotwendigkeiten durch 
befriedigendere Arbeitssituationen, mehr soziale Kontakte 
und weniger sozialen Konsumzwang. 
! Die Kommune macht den Konsum effektiver. Gemeinsame 
Nutzung statt einsamem Besitzen hat neben ökonomischen 
auch ökologische Vorteile.

Eine solidarische Ökonomie kann den Kapitalismus nicht 
überwinden, sie kann aber Potenzial freisetzen für den po-
litischen Kampf. Aspekte dieses Potenzials könnten sein:
! das individuelle, bessere Leben der Mitglieder,
! ökologisch und sozial sinnvolle Produkte/Leistungen,
! das praktische Aufzeigen von Alternativen zur individua-
listischen und kapitaldurchdrungenen Lebensweise,
! die Unterstützung neuer, gleichartiger Projekte, politi-
scher Aktionen und Kämpfe

Die solidarische Ökonomie ist für die Beteiligten und auch 
das nähere Umfeld von unschätzbarem Wert und kann die 
Prozesse für eine Systemveränderung fördern. ♠

Uli Barth ist Gründungsmitglied der Kommune Niederkau-
fungen und arbeitet in der Verwaltung der Kommune.

Der Club of Budapest ruft zu einem öffentlichen Dialog 
über konkrete Schritte zu einer nachhaltigen Zivi-
lisation auf. Wie müssen wir unser Zusammenleben 

gestalten, damit sich die Menschheit künftig als eine um-
fassende und unteilbare Familie betrachten kann? 

Die Flutkatastrophe in Südostasien hat die gesamte 
Menschheit in einem bisher nie da gewesenen Ausmaß 
betroffen. Unsere erste Verantwortung war es, dies mit ei-
ner beispiellosen weltweiten solidarischen Soforthilfe zu 
beantworten. 

Es ist ein Zeichen großer Hoffnung, wie es in der Ge-
schichte nur selten auftritt, dass die Menschheit diese 
Antwort in einer Dimension gegeben hat, die alles bisher 
Gekannte weit in den Schatten stellte. Doch von mindes-
tens ebenso großer Bedeutung wird es nun sein, ab sofort 
intensiv darüber nachzudenken, wie weit die historischen 
Lernschritte gehen sollen, die wir aus dieser globalen Tra-
gödie ziehen:

Werden wir es weiterhin hinnehmen, dass es Zonen der-
art ungleicher Entwicklungschancen gibt, wo die technisch 
längst mögliche Frühwarnung nicht installiert wird, wo das 
Fehlen einfachster Infrastruktur die Folgen derartiger Ka-
tastrophen unnötig verschärft, wo uns das tägliche Elend 
von Abermillionen erst überhaupt durch eine solche Kata-
strophe berührt? 

Oder werden wir die Lernaufgabe nach dieser bitteren Er-
fahrung wahrnehmen und jene Solidarität entwickeln, die 
uns erlaubt, künftig die ganze Menschheit als eine unteilba-
re weltweite Familie zu betrachten und unsere Beziehungen 
dahingehend neu und konsequent zu ordnen? 

Die Menschheit braucht eine ebenso umfassende wie 
intensive öffentliche Diskussion über die Zivilisierung un-
seres globalen Zusammenlebens, über eine neue Zivilisa-
tion einer vielfältigen, jedoch solidarischen und unteilba-
ren Menschheit. 

Wir rufen jeden denkenden Menschen und jede humanis-
tisch motivierte und agierende Organisation auf, sich zum 
Ziel „Eine nachhaltige Zivilisation“ zu äußern und die eige-
nen konkreten Vorschläge dazu einzubringen. 

Unsere ersten Gedanken haben wir in einer Erklärung for-
muliert. Auf unserer Homepage haben wir ein Forum hier-
für geschaffen. Wir übernehmen die Verantwortung, die 
besten und kreativsten Vorschläge gezielt an die richtigen 
Adressaten zu bringen. 
Club of Budapest International, Peter Spiegel

Infos und Kontakt:
Den vollständigen Aufruf zu einer öffentlichen Diskussion 
über eine nachhaltige Zivilisation finden Sie unter: 
www.clubofbudapest.org/d/Pressezentrum/pm-cob-
050106-tsunami.pdf
Diskussionsforum: www.clubofbudapest.org/forum
Infos: Club of Budapest – Headoffice, General Secretary, 
Planet Plaza Hombroich, D-41472 Neuss, 
Tel. (02182) 886109, Fax -19, 
office@clubofbudapest.org, www.clubofbudapest.org, 
www.planetlifeacademy.org

Die Kommune Niederkaufungen:
„Niederkaufungen ist ein Ort in der Nähe von Kassel. In ei-
nem größeren Gebäudekomplex im Ortskern leben derzeit 
55 Erwachsene und 18 Kinder in einer Kommune zusam-
men. Die Gruppe besteht seit 1986. Grundlagen unseres 
Zusammenlebens sind: Gemeinsame Ökonomie, Konsens-
entscheidungen auf allen Ebenen, linkes Politikverständ-
nis, Abbau kleinfamiliärer Strukturen und geschlechtsspe-
zifischer Machtstrukturen, gewaltfreie Kommunikation und 
konstruktive Konfliktbearbeitung. (...) Wichtig ist es uns, 
sozial und ökologisch verträgliche Dienstleistungen und 
Produkte anzubieten. Besuch nur nach Anmeldung. Semi-
narprogramm kann angefordert oder im Internet eingesehen 
werden.“ (aus: eurotopia, Gemeinschaften und Ökodorfer 
in Europa, 2004 – www.eurotopia.de)

Infos und Kontakt
Kommune Niederkaufungen, Kirchweg 1
D-34260 Kaufungen, Tel. (05605) 80070, Fax 800740
info@kommune-niederkaufungen.de,
www.kommune-niederkaufungen.de

Aus der Flut-
katastrophe lernen


